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Da ereiferte fie ſich. Das wollten fie doch erſt amal 
ſehen. Es traf ſich übrigens gut. In der Gaſtſtube ſaß 
der Herr Geier; das war ſozuſagen „a Adfegate“. 
„Rechtskonſul“ oder ſo ähnlich nannte er ſich. Er hatte 
viel zu tun in den Ortſchaften ringsumher. Mit ſeinem 
kleinen, platten, grasgrünen Auto ſauſte und hopſte er 
Tag für Tag über die Straßen. Und hier oben kehrte 
er oft und gern ein, weil ihm der Stonsdorfer nirgends 
ſo gut ſchmeckte. Der Paule würde ſchon ſehen, — der 
Herr Geier wußte „a Rat“. Er ſollte nur mit hinüber⸗ 
kommen. Hunger und Durſt würde er doch auch haben. 
Sie brachte ihm dann gleich etwas. Er brauchte nur zu 
ſagen, was er haben wollte. 

Aber er wehrte ab. Er konnte ja hier in der Küche 
etwas eſſen. Da drüben waren ſo viele fremde Menſchen. 

Sie lachte auf. Fremde Menſchen? Lauter gutte, 
alte Freunde waren das. Der Sportverein „Hohes Rad“ 
feierte hier ſeinen „Herrenabend“. Die würden eine 
Freude haben, wenn ſie den Paule wiederſahen! 

Er blickte hilflos an ſich herunter. Der ſchöne, neue 
Anzug, den er ſich geſtern erſt in Berlin gekauft hatte, 
trug die Spuren des Waldbodens; auch die Mütze war 
erdig und beſchmutzt. Die Schweſter brachte eilfertig 
eine Bürſte und half ihm. „So. So. Kumm ock!“ 

Aus der Gaſtſtube ſchallten ungeduldige Rufe. 
„Frau Linke!“ — „He, Wanda, willſt du uns verduriten 
laſſen?“ 5 

Sie nahm das ſprudelnde Waſſer vom Herd und 
füllte es in die dicken Gläſer, in die ſie vorher den Rum = 
und den Arrak und Zucker getan hatte. Nun hob ſie das 5 
ſchwere Tablett mit der dampfenden Laſt. „Mach' mr 5: 
ock amal de Diere uff, Paule!“ And ſie ſchob ihn vor 
ſich her. Ehe er ſich verſah, ſtand er in dem hellen dunſti⸗ 

en Gaſtzimmer, umſpült von Lärm und Gelächter. Die 
ither wimmerte, die Gäſte fangen: 

And zum Schluß, ganz zum Schluß 

Schuf der lie —-be — Gott — den — iB 

Ein paar Geſichter wandten ſich nach der Tür; der 
Grogduft ſtieg ihnen in die Naſen. Verwundert blickten 
fie den Fremden an, und dann — —: „Jeſes,“ ſtöhnte 
der Hübner Erwin und wurde ganz bleich dabei, als = 
ſähe er einen Geiſt, „das is ock der Paule?!“ Ex 

And Wanda ſetzte ihr Tablett auf den nächſten Tiſch . 
und nickte feierlich. „Ja, das iſt mein lieber Bruder, 85 
der von den Toten auferſtanden iſt.“ Es war ihr dabei 
zumute wie in der Kirche, ſo daß ſie ſogar hochdeutſch 

raue und ihre kleinen, hellen Augen ſtanden voll 

ränen. a 

Das gab nun ein Staunen und Fragen und Hände⸗ 
ſchütteln. Das Singen hatte jäh aufgehört. „Nu, Paule! 
— Nu aber, Paule! Nee, nee, jo was! — Menſch, ja 
erzähl” ock! So tu' ock erzählen!“ 

Sie mußten ihm erſt von dem ſtarken Grog zu 
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Angeſchickt ſuchte er ſie zu beruhigen. Er war nicht 
tot. Nur gefangen war er geweſen. In Rußland, in 
Sibirien. Und dann war ihm das Fortkommen ſchwer 
geworden. „Ma war doch kee ganzer Kerle mehr ſeit 
dem Kopfſchuß.“ Von Woche zu Woche, von Monat zu 
Monat, von Jahr zu Jahr hatte er die Rückkehr auf⸗ 
chieben müſſen. Bis ihm dann ein glücklicher Zufall 
den Lehmann Maxe aus Berlin in den Weg führte. 
Da hatten ſie ſich zuſammen durchgeſchlagen. 

Sie ſtarrte ihn an und hörte wohl gar nicht recht zu. 
Denn zwiſchen ihr und dem Bruder lag auf einmal die 
Wieſe, — die ſchöne Wieſe, die ihr nach feiner Todes⸗ 
erklärung zugefallen war. Die würde er nun zurück⸗ 
verlangen. Sie ſtrich ſich über die niedrige, gefurchte 
Stirn. Es war wohl eigentlich ſchlecht von ihr, daß ſie 
jetzt daran dachte. Aber ſie dachte ja ſeit ihrer kümmer⸗ 
lichen, freudloſen, zerprügelten Kindheit an nichts 
anderes, als an das Haben, das Reichwerden, das Zur⸗ 
Macht⸗Gelangen. Das war ihr Ziel. Deshalb hatte 
„ne ſich“ den alten Witwer, den Linke, geheiratet und 
bewirtſchaftete als ſeine Witwe die Berggeiſtbaude und 
quälte und plagte ſich vom grauen Morgen bis in die 
Nacht hinein. Alles ſchaffte ſie allein mit einer billigen 
jungen Magd und dem bärenſtarken, aber ſchwachſinnigen 
Stiefſohn, den fie beherrſchte, dem fie ihren Willen in 
den ſchweren Kopf und die trägen Glieder zwang. 
Marthel, die Stieftochter, diente in Breslau. An der 
lag ihr auch nichts. Die hatte ſich mit der Arbeit ge⸗ 
zankt und war eine Neunmalkluge. Sie hätte ſich nicht 
iin laſſen wie der Martin. Die Geſchwiſter vertrugen 


lich außerdem nicht. Da war es zwiſchen ihr und dem 
Paule doch anders geweſen. Weichere, freundlichere 

Pefühle bekamen plötzlich in der verknöcherten Seele die 
Oberhand. Alſo der Paule lebte! und ſchwer ver⸗ 
wundet war er geweſen, der arme Kerle! And die Marie 
— — — Jeſes, ob er das ſchon wußte?! 

„Biſt ſchon im Mohhäuſel geweſen?“ 

»Wo?“ fragte er ſcharf. Er ahnte, was fie meinte, 
aber er wollte den Namen, der zu ſeiner Zeit noch nicht 
gebraucht worden war, nicht anerkennen. 

„Bei der Marie?“ 

Er nickte nur. 8 N 
„Wanda legte ihm die harlgearbeitete Hand auf die 
Schulter. „And willſt du dir das ſo ruhig gefallen 
Ialjen?“ — Sie hatte ihre Schwägerin Marie nie ſonder⸗ 
lich leiden mögen; 0 ſie Stefan geheiratet hatte, 50 ie 
Re ſie. Nicht um ihres armen Bruders willen. te 
gönnte ihr vielmehr den Stefan nicht, der Ion und 
oh, als gäbe es keine Mühen und Plagen, Über die 
de ging, und ſie gönnte iht das friedvolle, helle Leben 
der Seite Be Mannes n 0 Wer hatte ſie je ge⸗ 

N hn 


11 90 und verwöhnt und auf den 185 getragen? 
„Willſt du eefach , e 0 ſtille fein?“ 
5 Er zuckte mutlos die Achſeln. 


trinken geben, ehe ſeine Rede in Fluß kam. Dann frei⸗ 
gi wurde er ganz en Art lebhaft, erzählte und 


ge tikulterte und regte ſich auf — bis er das Schütteln 
ekam, und ſein armer Kopf mit der roten Narbe hilflos 
in und her pendelte. And die robuſten, lebensfrohen 
Nenſchen ringsum 105 ſich verſtändnisvoll an und 
nickten mitleidig und fühlten Über ihren erhitzten und 
zum Teil ſchon leiſe ümnebelten Köpfen den eiſigen 


N 


abwehrend die Hand. 


 Hlühte für ihn vielleicht ein Geſchäft. 


kung und darüber hinaus noch 


18 


ſchädigen. 


verräucherten Raum. 


Hauch des großen Grauens, das über ſie alle hinweg⸗ 
gegangen war. 

Aber dann griffen ſie zu den Gläſern, um ſich wieder 
zu „ſtärken“ und die „flaue“ Stimmung zu verſcheuchen. 
Und roſige Nebel wallten und verſchleierten die Ab⸗ 
gründe, — jene, die hinter ihnen lagen, und — jene, die 
ſich noch auftun konnten. 

Auch Paul Vogt ſtärkte ſich auf ihr freundſchaft⸗ 
liches Anraten wieder und wieder. Der heiße Trank 
ſchoß ihm wie Feuer ins Blut und ließ ihn all ſein 
Elend für Minuten vergeſſen. Mit Behagen erzählte 
er ſchließlich breit und ausführlich von Berlin, von dem 
Revue⸗Theater und den vielen „nackten Weibſen“, die 
er dort geſehen hatte. Ein trübes Schwälen brütete im 
Am Türpfoſten aber lehnte der 
bärenſtarke, ſchwachſinnige Stieffohn der Wanda, der 
Martin, und ſeine kleinen Augen funkelten, während 
ihm die dicke, feuchte Anterlippe herabhing vor lüſternem 
Staunen. 

Einer nur ſaß abgeſondert in ſeiner Ecke und beob⸗ 
achtete und wartete — bis ſeine Zeit gekommen war. 
Jetzt ſchien es ihm ſo weit zu ſein. „Und Ihre Frau?“ 
fragte er mit ſeiner hohen, weichlich⸗ſanften Stimme. 
Wie ein Schlänglein wand ſich die Frage zwiſchen den 
Tiſchen der Aufhorchenden hin und ringelte ſich dem 
lächelnden Paul um den Hals. Er ſchluckte. Er hob 
Seine ſchon ein wenig glafigen 
Augen flehten um Erbarmen. 8 

Aber Emil Geier achtete nicht darauf, denn hier 
Aus dem Unglück 
und der Zwietracht der Leute wuchs ihm ja ſeine Nah⸗ 


entſchädigen ſollte, daß er ſich als häßlicher Gnom, als 
Verwachſener auf der Erde herumtreiben mußte. Darum 
wohl auch verſtand er ſich ſo gut mit Wanda Linke. Im 
tiefſten Inneren waren fie miteinander verwandt. Beide 


ſtrebten fie ſkrupellos nach Geld und Macht über die 
anderen, um ſich für 8 
— Durch Wanda kannte er die Familien⸗ 
Die Sache 


verhältniſſe 


des Zurückgekehrten genau. 
mußte er in die Hand nehmen. 


Und es war noch ein 


beſonderer Reiz dabei, wenn man dem Stefan Kaiſer, 


3 Rechtskonſul, Baufe!“ 
Bruder einen ermunternden Stoß. — And die hohe, 


Herr Vogt! 
mich! 


dieſem ſchönen Menſchen, der wie eine Tanne gewachſen 
war, ein Bein ſtellen konnte, — er, der armſelige Krüppel, 
dem von der Natur ſo ungerecht Bevorzugten! 

Er ſtand auf und ging zu Paul Vogts Tiſch hinüber, 
hob den langen Arm und legte dem Gebückten, der ſich 
unter den vielen neugierigen Augen in Scham und 
Jammer wand, die Hand auf die Schulter. — 


weichlich⸗ſanfte 


Dann 


em anderen geſprochen hatte. 


v 


jo manches, was ihn dafür H 


erlittene Entbehrungen zu ent⸗ ſi 
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Recht. A hatt das ältere Recht.“ Und aus Mitleid mit 
dem Aermſten, der da ſo gedrückt und traurig, gezeichnet 
mit der grauſamen Narbe ſeiner Kriegsverletzung, vor 
ihnen ſaß, aus der Anhänglichkeit an den alten Schul⸗ 
und Schützengrabenkameraden, den Landsmann, aber 
auch aus der Streitluſt des Grograuſches, dem Neid auf 
den beſonderen Menſchen, der den meiſten von ihnen 
körperlich und geiſtig überlegen war, und nicht zuletzt 
aus der Ablehnung gegen den Fremden, von jenſeits der 
Grenze, braute ſich eine feindſelige und gefährliche Stim⸗ 
mung gegen Stefan Kaiſer zuſammen. „Was will denn 
der Biehm?! Der Vogt Paule hat das ältere Recht. 
Der Biehm muß fort.“ 


Und dieſe Stimmung der anderen empfand Paul 
Vogt, dem die Welt nicht nur vom reichlich genoſſenen 
Alkohol ins Schwanken geraten war, wie eine ſchützende 
Mauer, wie einen neuen feſten Boden unter den Füßen. 
Seine Mutlosigkeit ſchwand. Noch war doch nicht alles 
verloren, wenn die Marie zu entſcheiden hatte. Wohl 
tauchte ihr blaſſes, abwehrendes Geſicht wieder vor ihm 
auf, und das Fremde, das zwiſchen ihnen geweſen war, 
wehte ihm kalt entgegen. Er hob das dampfende Glas, 
das ihm Wanda ſorglich zuſchob, an den Mund, und der 
kalte Hauch war weg. Wärme umgab ihn, — treue 
Freunde, die helfend zu ihm ſtanden, — und dieſer Herr, 
der „Rechtskonſul“, bot ihm die Hand: „Schlagen Sie 
ein, Herr Vogt! Ich werde mit Ihrer Frau reden und 
Ihre Sache vertreten.“ Seine Sache vertreten? Ja, 
ja, der konnte das! Der würde das tun. Der redete ja 
wie ein Buch und würde und machte der Marie ſchon 
klar, wo ihre Pflicht lag. Er ſchlug in die dargebotene 
Hand ein. And von allen Seiten hoben ſich ihm die 
Gläſer entgegen — auf ein gutes Gelingen. 


Was dann in dieſer Nacht noch geſchah, hätte er 
ſpäter kaum zu ſagen gewußt. Man trank und feierte 
ihn und ſang, ſang leichtſinnige und auch patriotiſche 
Lieder, denn die Menſchen werden oft patriotiſch, wenn 
ie etwas zu viel getrunken haben (vielleicht, weil fie. 
dann mit Begeiſterung den Halt, den ſie als Einzel⸗ 


perſonen verloren haben, beim Ganzen ſuchen). 


Es dämmerte ſchon ſacht, als die letzten Gäſte die 
Berggeiſtbaude verließen. 


führliche 
würde da 


Zei 


bringen. Das 

über die ſtille 
begann. Auf 
wieder herein. 


und 
übliche Feuerwerk ab. Ein 


Es waren immer die gleichen Baulichbeiten, an denen das 
Turmſeil gezogen wurde, wenn Seilkünſtler im Städichen 
wellten: Vom Dachfenſter des drei Stock re Sparkaſſengebäudes 
bis hinüber ins Turmfenſter des Rathauſes mitten am Ringplatz. 
der Sonne gleiſte das Drahtſeil ganz eigenartig. Einem Silber⸗ 
eifen gleich, der die Mare Luft durchſchnitt, ſchien es ſich während 
des Tages über die Harmloſigkeit zu freuen, die unter ihm 
. über die vielen Menſchen, die genug zu ihm hinauf⸗ 
ickten, ein Weilchen ſtille ſtanden und dann k üttelnd wieder 
weiter krotteten. Nicht ſelten wiegte ſich ein Vöglein, das aus dem 
Turmverließ geflattert kam, neugierig auf dem Seil. 

Am Abend wurde es am Ringplatz immer lebendig. 

In den Wohnwagen der Künſtlerſchar Balzano brannten ſchon 
längſt die Petroleumlampen und warfen ihr mattes Licht auf 
blaſſe, abgemergelte Geſichter, und umherliegendes Trikotzeug mi 
glitzerndem Firlefanz. 

Emilo Balzano, ſchon durch ſein Aeußeres als „Chef“ des 
Unternehmens zu erkennen, war der einzige, dem man die Not 
und das Glend der fahrenden Künſtler nicht anſah. Seine ge⸗ 
funde Geſichtsfarbe und vor allem ſein feiſtes Bäuchlein ließen 
vielmehr auf beſſere Tage ſchließen. Balgano war ein gutmütiger 
Patron, der niemand ein Härchen krümmen konnte und — was ihm 
dei feinem „Beruf“ gewiß zuſtatten kam — ein Phlegmatiker, den 
nichts aus der Ruhe brachte. Nur heute, weiß Gott, heute regte 
ihn jede Kleinigkeit auf. In ſeiner i d da zankte er auch 
mit ſeiner zarten Frau, dem eingigen Familienmitglied, das das 
waghalſige Handwerk nicht betrieb. Sonſt hatte Emilo wohl alle 
dazu erzogen, Söhne wie Töchter, und heute ſollte Klein⸗Linda, 
ſein jüngſtes Kind, die Feuertaufe beſtehen. Mag ſein, daß das 
der Grund war, der den ſorgenden Vater aus dem Häuschen 
brachte: Viele Hunderte Male hatte der Alte ſeine Bravourſtücke 
ausgeführt, ohne Furcht und Zagen, und heute mußte er fühlen, 
daß er — zitterte. Gerade heute, wo auch ſein Ehrentag war; 
ein dreißigjähriges Jubiläum am Turmſeil. Mit ſechs Jahren 
ſchon halte er ſich das erſte Mal fein Geld allein verdienen müſſen. 

wie heute weiß er es, wie der Vater den Erſten⸗Klaſſenſchul⸗ 
bub aufs Seil mitnahm und wie er erfolgreich beſtand. Wie toll 
hatten damals die Leute geklatſcht, und als er nachher durch die 
dichten Reihen der Zuschauer trippelte und um einen Groſchen 
bat, blieb manch Silberſtücklein auf dem Zinnteller liegen. Immer 
wieder erzählte er der kleinen Linda freudig von 1 erſten 
Erfolg. Heute war an ihr die Reihe. Sie würde es auch ſo 
machen, wie Väterchen, denn Furcht kannte die Sechsjährige nicht. 

Draußen ſummte es wie ein Bienenſchwarm. Den vielen 
Kindern dauerte es ſchon zu lange und ſie fingen ein Spiel an, 


um ſich die Zeit zu vertreiben. Die Großen plauderten von des 


Alllags Mühſal, und wenn das Geſpräch auf die Künſtlerſchar kam, 
da munkelte man dies und das. Nichts Rechtes wußte man. 
Da ſteckten die beiden Söhne Balzanos die In an und 
entzündeten die letzten Azethhlenlämpchen. Die echmuſik ſetzte 
ein und ſpielte den Entreemarſch. Schrille Diſſonanzen ſchrien 


in die Stille der Nacht. 


Wie ein elektriſcher ag ging es durch die Umſtehenden. Es 

jetzt nur ein Thema: Die kleine Linda, deren heutiges erſtes 

uftreten auffallende Plakate angekündigt hatten. 

Was waren für die Schauluſtigen, deren aufgepeitſchte Nerven 
immer mehr ſehen wollten, all die Kunſtſtücke, die von den nen 
Balzanos bald auf dem Rad, bald auf Tiſchen, Bänken und Seſſeln 

oben auf dem Turmſeil ausgeführt wurden, was die arti⸗ 

n Kunſtſtücke der Töchter? — Nichts. Der Senſationsteufel 
verlangte nach mehr. 
Es dam die große Pauſe. Nach ihrem Ende kletterte Balgano 
mit ſeinem Liebling die Leiter zur Höhe empor. Seine Füße 
wankten. Er mußte DT Halt machen, neue Kräfte zu 
ſammeln. Unten und Matichte der Volkshaufe in wilder 
hatt Ti die Mit Venbeter en aber als die Biege 88 

e ie Muſik derbe Mehr r als die nge e 

Late See das Toben der Leute. — Nun hakte er die 
proffe erklommen, ergriff die Balanzierſtange, wiegte und 
bte — einen Augenblick nur — dann gings im ſchritt, mit 
ein⸗Linda voran, bis zur Mitte des Seiles. Hier en Vater 
er auf einem Seſſel Platz und Balgano brannte das 
7 8 varm ziſchender, pfeifender Raketen 
Ae en Mike e de ee Ding e bee de 
it ſo grellen en, daß ganze Ri in m Li 
en Und er 


immer dichter die Sterne, und immer 
neue Raketen kveiſchten über dem Firmament, bis endlich das letzte 
Lichtbündel erloſch und die Pechfackeln a n 


und 
allein wieder mit ihrem ſpärlichen Schein die Dun ei der Nacht 


bar dect tet der Seſſel ins Nez, SWalsano. Lehre 
el der ins Bal rte ans Seilende 
zur dorf bin, wo ſich die Leiter befand. Sein Kind tänzelte en 
ans entgegengeſetzte Ende des Seiles. Unten bei erg 
ener Totenſtille. Die Jungen 1 8 ſelbſt die Spannſtricke 
ae Leiter 


r an. Erſt als das Kind ich erreicht hatte 

nd von Balzano freudig in die Arme geſchloſſen worden war, 
da löſte das b ache der am Mi und unauf 
hörlich te und klatſchte die ſenſationslüſterne Menge Beifall... 


Mein-Linda nahm, wie einſt der Vater den Zinnteller und 
ging unter die Leute. 8 


Seiltänzers Glück und Ende. 


Von Wilhelm Fiſcher⸗Troppau. 


Balzano war glücklich. Heil hatte er feinen Liebling wieder. 
Sein Angſtgefühl war alſo doch unnütz. Wie hätte es auch anders 
ausfallen ſollen bei den Balzanos, dem alten Seiltänzergeſchlecht? 
Weder ſein Vater, noch Großvater hatte auch nur auf einen ein⸗ 
zigen Unglückstag in den vielen, vielen Jahren der Ausübung 
dieſes gefährlichen Berufes zurückblicken können. Warum ſollte es 
da gerade ihm, dem ſtarken Emilo, mißglücken? Der alte Künſtler⸗ 
ſtolz regte ſich wieder. Balzano glaubte den Leuten, die ſeiner 
Linda ſo rauſchenden Beifall geſpendet hatten, zu beſonderem 
Dank verpflichtet zu ſein. An ſeinem dreißigjährigen Jubiläums⸗ 
tag wollte er ihnen etwas ganz Apartes zeigen, heute war er in 
der Stimmung dazu! 

Ein Glockenzeichen verſchaffte ihm Ruhe und Gehör. Trium⸗ 
phierend verkündete er den Lauſchenden: Als letzte Nummer des 
0 Programms: „Der Handſtand am Seil“. Dann gab 

lang den Burſchen den Spannſtrick — ein kurzes Kommando. 

Schon balanzierte er am Drahſſeil, ſtand plötzlich ſtill und vom 
nächtlichen Himmel hob ſich eine ſchauerliche Silhouette ab — — 
Es ſchien, als ſei ein Menſch mit dem Kopf nach unten an ein 
Kreuz geſchlagen. 

Da plötzlich ging ein Zucken durch den Körper der Silhouette, 
fie hatte den Halt verloren, ſtrauchelte und ſauſte mit Rieſen⸗ 
geſchwindigbeit in die Tiefe. 

Die Angſtſchreie der ſenſationslüſternen Menge hatten Bal⸗ 
gano nicht retten können. Im 37 7 f Netz verſtrickt, lag er 
mit zerſchmettertem Schädel auf dem holprigen Ringplabpflaiter. 


November. 


Ausgeträumt iſt nun des Sommers goldner Traum 
Und verſtummt ſind ſeine ſüßen Lieder, 

Taumelnd ſinken rings von Buſch und Baum 
Auch die letzten falben Blätter nieder. 


8 Grauer Nebelfrauen Schleier wehn 
Um das tiefe, abſchiedsbange Schweigen, 
Letzte Roſen wie in Tränen ſtehn, 
Eh’ fie ſterbend ihre Häupter neigen. 


Schwer und dunkel hebt ein Krähenzug 
Sich von grauen, dürren Stoppelſeldern 
Und verliert mit ſeltſam müdem Flug 
Sich in ſturmumbrauſten düſtren Wäldern. 


J. Weiskirch: 


Arſache und Wirkungen 
Hümoreske von Max Feder. 5 
1. Arſache. >: ® 

In dem Städtchen Gänſeberg lebte eine Schriftſtellerin, 

namens Elsbeth Brauer. Da die Schriftſtellerinnen ihr Geſchäft 

jetzt ſchon in ſehr jungen Jahren beginnen, ſo wird es niemand 

wundernehmen, zu hören, daß Fräulein Brauer bereits im Alter 

bon 17 Jahren einen Roman fchrieb, der den ſchönen Titel führte: 

„Zerſprengte Ehefeſſeln“. Wie dieſer Titel andeutet, handelt es 

ſich in dieſem Roman um eine Eheſcheidung, und da man von 

ſolchen 17jährigen jungen Damen nicht wohl verlangen kann, daß 

ſie mit Eheſcheidungen und den juriſtiſchen Gründen denſelben 

au Beſcheid wiſſen, ſo wird man es auch Fräulein Elsbeth 

er nicht verübeln, daß ſie ſich an ſachkundige Leute wandte 
und deren Rat einholte. 

Sie ſchrieb nämlich an die Redaktion der „Juriſtiſchen Blätter“, 


ano welche ihr Vater, ein Gerichtsbeamter, erhielt, folgendes: 


Sehr geehrte Redaktion! ee 

Geſtatten Sie mir, Sie um eine Auskunft zu bitten. Ich 
ſchreibe nämlich einen Roman, in welchem ein unverträgliches Ehe⸗ 
paar bean 9 0 iſt e 1 19 die 9 
etwas zankſüchtig. Eines e3 will der ſonſt ganz gutmütige 
Mam aach ner nachgiebig ſein. In ſeinem Zorn ergreift er 
die Frau bei den Haaren, Fehl ſie durch ſämtliche vier Zimmer 
feiner Wohnung, taucht ihren Kopf in einen Eimer, in welchem 
19 Terpentin befindet und wirft ſie dann in den Fluß, aus dem 
ie allerdings durch mitleidige Menſchen gerettet wird. Ich erlaube 
mir nun anzufragen, ob dieſe Behandlung ein ſtichhaltiger Grund 
zur Gheſcheidung iſt. Sollte dies nicht der Fall fein, jo könnte der 
Mann die Frau vielleicht noch teeren oder federn, er könnte ſie 
vom Dach des Hauſes fallen laſſen, oder ſie drei Monate lang in 
einen dunklen Keller einſperren. Würde das genügen? 

Um Antwort unter e G. B. in G. im Briefkaſten Ihrer 
werten Zeitſchrift bittet eih Brauer. e N 

Briefkaſten „der „Juriſtiſchen Blätter“.) vr 

G. B. in G. Der Cheſcheidungsgrund iſt vollſtändig aus⸗ 
reichend. Jedoch müſſen wir bekennen, daß wir uns ſolche traue 
rigen Zuſtände in einer re kaum denken können. r waren 
weniaftens durch die bloße Andeutung lief erſchüttert. 
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von Kar-Mapu am Tigris für feine Tochter und ſeinen Schwieger⸗ 
ſohn. „Siruſur“ heißt es in der entziffevten Inſchrift. „Kilna⸗ 
mandus Sohn, ſchenkte es für alle zukünftigen Tage der Dur Sar⸗ 
ginaiti, ſeiner Tochter, der Braut Tab⸗aſap⸗Marduks, und dem 
Tab⸗aſap⸗Marduk; um die Erinnerung an N Schenkung gu 
verewigen, erwähnte er auf dieſem Gtein den Willen der großen 
Götter.“ 

Schwerlich hätte der Vater der glücklichen Braut, der jo eifrig 
darauf bedacht war, die Beſitzberänderung ſchleunigſt zur Kennt⸗ 
nis der ganzen Stadt zu bringen, wohl gedacht, daß ſich die Ge⸗ 
lehrten über ſeinen Stein noch die Kößfe zerbrechen würden; 
fallen it das alte babhlonſſche Reich ſchon ſeit 2500 Jahren zer⸗ 
allen iſt. f 

Wie ſehr man übrigens darauf bedacht war, durch religiöſe 
Momente den Eigennutz Fremder bon ſeinem Eigentum fernzu⸗ 
Hlaten, lehrt die Fortſetzung der Inſchrift. Es folgen nämlich 
Verwünſchungen gegen jeden, der die Markſteine des Feldes ber⸗ 
rückt oder irgendwie etwas an ſeinem Umfang verändert. 

„Möge Ninip,“ ſo lautet eine der offenbar von altersher üb⸗ 
lichen Formeln, „der Sohn des Zenith, der Sohn Els des Er⸗ 
habenen, ſeine Länder, Grundſtücke und Grengen wegſchwemmen! 
Möge Bin, der Wächter des Himmels und der Erde, der Sohn 
des Krieges, Anu, ſein Feld überſchwemmen!“ 


2. Wirkungen. 
Frau Gugenie Buze in Gravenhagen. 
Teuerſte Freundin! 2 
Obgleich deine letzten Briefe in deinem launigen Stil ge 
ſchrieben waren, konnte mein ſcharfes Auge doch gzwiſchen den 
Apen leſen, daß irgend etwas in deiner jungen Che nicht in 
Ordnung war. Und wie recht hatte ich. Denke dir meinen 
Schrecken, als mein Mann mir neulich die 1 Blätter“ 
vorlegte und ich unter der Chiffre E. B. in G. jo inhaltsſchwere 
Worte las. Arme Unglückliche! Welch ein Ungeheuer muß dein 
Mann ſein! 
Schreibe doch recht bald und ausführlich 
an deine dich aufrichtig liebende Freundin 


Herrn Dr. Eduard Buſch in Gansweiler. 

Ew. Wohlgeboren N : 5 
erlaube ich mir meine ganz ergebenſten Dienſte anzubieten. Sie 
erinnern ſich wohl noch daran, daß ich bei Ihrem Herrn Vater als 
Schreiber fungierte. Der Paſſus unter E. B. in G. in den „Juri⸗ 
ſtiſchen Blättern“ erinnerte ich mich ſofort an Sie. Unter aufrich⸗ 
tigſtem Beileid erlaube ich mir Ihnen meine Dienſte als Rechts⸗ 
beiſtand in Gheſcheidungsangelegenheiten anzubieten. Sobald 
Sie die Sache mir übergeben, ſind Sie in höchſtens vierzehn Tagen 
von Iher Frau Gemahlin befreit. Ihre Ermächtigung erwartend, 


verbleibe 
ehrerbietigſt 
Jonathan Leibrock, Rechtskonſulent. 


Frau Emma Bürger in Genf. 
Madame! 

; Als Sie vor wenigen Tagen zu Ihren Eltern nach Genf 
reiſten, wie Sie ſich auszudrücken beliebten, Ihre Eheſtandsſorgen 
ge einige Zeit zu vergeſſen, hätte ich nicht geglaubt, daß Sie die 

ſaktloſigkeit beſitzen würden, wildfremde Leute in Ihr Vertrauen 
zu ziehen. Was gehen die „Juriſtiſchen Blätter“, an welche Sie 
ſich unter Chiffre G. B. in G. wandten, unſere intimen Verhältniſſe 
an? Aber abgeſehen davon, was berechtigt Sie, derartig zu über⸗ 
treiben und die Sache fo darzuſtellen, daß ein fremder Menſch 
davon erſchüttert wird? Jedenfalls genehmigen Sie die Verſiche⸗ 
rung, daß Sie mir auf halbem Wege entgegengekommen ſind. 
Ja, auch ich ertrage ein ſolches Leben nicht länger und bin gern 
bereit, mich von Ihnen ſcheiden zu laſſen. Allerdings wäre ich 
doch neugierig, welches eigentlich der „vollſtändig ausreichende 
Scheidungsgrund“ iſt. Sie würden mir mit näheren Mitteilungen 
einen Dienſt, hoffentlich den letzten, erweiſen. Nur um die Kata⸗ 
rophe zu beſchleunigen, wünſcht Ihre baldige Rückkehr 

8 2 Rudolf Bürger. 


* t 
Der Rieſenpunſch des Sir Edward Rufe. 
Verſpüren Sie einen Anflug bon Erkältung oder Grippe? 
Trinken Sie Punſch! Wollen Sie tief und angenehm ſchlafen? 
Trinken Sie Punſch! Sie haben Durſt? Trinken Sie Punſch! 
Wie man weiß, wird er meiſt warm genoſſen und beſteht aus 
einer ſtark alkoholhaltigen Flüſſigkeit, aus Branntwein, Rum, 
Kirſch oder aus Rotwein, in den man Zittonen⸗ oder Orangen⸗ 
ſcheiben, ferner etwas Muskat und Zimt hineintut. Sehr heiß 
getrunken, beſitzt er in vielen Fällen unbedingte Heilkraft. 
Begreiflich, daß er für die Engländer, denen er hilft, ihr 
kühles und feuchtes Klima beſſer zu ertragen, ein Nationalgetränk 
darſtellt. Wie ſehr ſie ihn lieben, davon hat im Jahre 1694 der 
ehrenwerte Sir Ruſſe ein Beiſpiel gegeben, indem er den rieſigſten 
Punſch herſtellen ließ, den die Welt je geſehen. f 
3 In ein großes Marmorbaſſin, das in feinem Garten jtand, 
ließ er vier Rieſenfäſſer Branntwein und achb Fäſſer deſtilliertes 
Waſſer gießen, ferner 25 000 Limonen, 80 Zitronen, 13 Zentner 
Zucker, fünf Pfund Muskat und zuletzt einen Rieſenſchuß Malaga⸗ 
bein hineintun. Ueber das Baſſin hatte man ein Dach ausge⸗ 
ſpannt, damit es nicht etwa in die kostbare Flüſſigkeit hinein⸗ 
vegnete. Schon vorher war ein kleines Boot aus Roſenholz ange⸗ 
fertigt worden, das zierlich auf der duftenden Flut umherſchwamm. 


Zu ſeiner Beſatzung gehörte ein kleiner Schiffsjunge; Kapitän ſie die i i i — ihr Gatte, den fi 
war Sir Edward Ruſſe ſelbſt. Der Junge hatte vor : allem die „ ee ine Gate, Den fie 


N 4 = 70 ; ” U Y en. N 0 
Aufgabe, den Punſchſee auszuſchöpfen und das Getränk an die a ae e e e 5 


it ) ind d ‚an die der Mann, der auf jo originelle Art reift, ein Artiſt, der g. 
Gäſte auf dem Sabıgeug au verteilen. Natürlich war es ein Ding „Menſch ohne Knochen“ bekannt iſt und die Fähigkeit befikt, ft 
der Unmöglichkeit für di 


5 . |! jo zuſamme vollen, daß er eben im eine utfchachtel Pla! 
quantitäten zu trinken. Aber Sir Ruſſe hatte ſchon dafür geſorgt, 11 5 e F ie e de 


Anna. 


2 Aus aller Welt, = 


Der Prinz ohne Führerſchein. Der britte Sohn des ſchwedi⸗ 
ſchen Kronprinzen, Prinz Bertil, iſt dieſer Tage zu 5600 Kronen 
Geldſtrafe berurteilt worden, weil er, ohne einen Führerſchein zu 
beſitzen, am 9. September einen Kraftwagen geſteuert hat. Der 
Kraftwagen verunglückte bei dieſer Fahrt und der Begleiter des 
Prinzen, einer ſeiner Schulfreunde, wurde getötet. 


Wie oft ſprechen und telegraphieren wir? Die Benutzung 
des Fernſprechers als geſchäftliches und privates Verſtändigungs⸗ 
mittel hat einen ungeheuren Umfang angenommen, der ſich heute 
vom kleinſten, weltentlegenen Erdensvinzel bis über ganz Deutſch⸗ 
land und darüber hinaus erſtreckt. Die Zahl der Spvechſtellen 
betrug Ende Juni dieſes Jahres mit 1 743 359 Haupt⸗ und 
1 086 674 Nebenanſchlüſſen insgeſamt 2 830 033. Im Sprechberkehr 
wurden in der Zeit vom 1. April bis Ende Juni gezählt: Orts⸗ 
geſpräche 529 760 000, Vororts⸗ und Bezirksgeſpräche 7 776 000 und 
Ferngeſpräche 61 348 000, 1 1 5 alſo 598 884 000 Geſpräche. 
Das ergibt auf den Tag 6654 267 Geſpräche, jo daß durchſchnittlich 
auf jeden Anſchluß 2% Geſpräche kommen. Telegramme wurden 
aufgegeben 8 708 000 Stück, während 9114000 Stück als einge⸗ 
gangen gezählt wurden. Das jind bei einer Geſamtſumme von 
17 817 000 Stück täglich 197 967 Telegramme. Bei der Telegraphie 
macht ſich der Fernſprecher als ſcharfer Konkurrent weſentlich 
bemerkbar. So weiſt die Geſamtzahl der Telegramme en den 
29 000 anf im Vorjahre (mit 20 481000) ein Minus von 

auf. 


Die ultravioletten Strahlen im Dienſt des Zahnarztes. Dem 
amerikaniſchen Zahnarzt Benedict iſt die Entdeckung gelungen, 
mit Hilfe der ultravioletten Strahlen beginnende und dem bloßen 
Auge noch nicht ſichtbare krankhafte Veränderungen an Zähnen 
feſtzuſtellen. Die Wahrnehmung des Erkrankungsbeginns iſt in 
dieſem Falle ſogar verhältnismäßig 1 8 Betrachtet man nor⸗ 
male Zähne im Licht der ultrabioletten Strahlen, ſo zeigen ſie 
ſtarke Fluoreſzenzerſcheinungen, d. h. ſie leuchten und ſchimmern, 
wo die te überziehende Schutzſchicht geſund iſt. Stellen, an denen 
ſich eine Erkrankung vorbereitet, find dagegen deutlich erkennbar, 
da ſie nicht leuchten, ſondern ſich als ſchwarze Flecken abheben. 
Durch dieſe vorzeitige Feſtſtellung von Zahnkrankheiten kann man 
ai en Schaden ſchon vorbeugen, ehe er noch äußerlich ſicht⸗ 

r iſt. 5 > a 
Der Mann in der Hutſchachtel. Pariſer Blätter berichten von 
einem aufſehenerregenden Vorfall, der ſich vor einigen Tagen auf 
einem dorkigen Bahnhof abgeſpielt hat. Einem gen entſtieg 
eine Dame, die ſich zum Gepäckraum begab und dort eine große 
Hutſchachtel in Empfang nahm. Nach ihrer Uebernahme öffnete 


Die Gnädige. Minna hat ſich mit der Gnädie ankt. 
Minna ſchmeißt die Tür zu, begibt ſich in de üche und 


Aa) ra 3 
e Gnädige läuft hinterher: 
e ſind Sie etwa die Frau des Hauſes?“ 3 
= ein u 5 ER 5 ER 1 . ; 
[Ma, warum benehmen Sie ſich denn dann fo ſchweinemäßig? 


gralulieren mit einem großen Paket: EBENE ER 
„Mein liebes, kleines Lieschen, ich gratuliere 1810 al > 
buristage und hoffe, 2 du ein hübſches, großes Mädchen w : 
und immer ſchön Artig biſt. 3 
„Danke ſchön, lieber Opa,“ jagt das kleine Lieschen, „aber 
du denn kein Gedicht gelernt, Opa? N 


5 — 


Kinder. Klein Lieschen hat Geburtslag. Großpapa komm, 


